,. Penburgiihe 
Dramaturgie. 


Neun und zwanzigſtes Stuck. 


Den pten Auguſt, 1767. 

8 Komddie will durch Lachen beſſern; aber 
nicht eben durch Verlachen; nicht gerade 
diejenigen Unarten, uͤber die ſie zu lachen 

macht, noch weniger bloß und allein die, an 

welchen ſich dieſe lächerliche Unarten finden. 

Ihr wahrer allgemeiner Nutzen liegt in dem 

Lachen ſelbſt; in der Uebung unſerer Faͤhigkeit 

das Laͤcherliche zu bemerken; es unter allen Be⸗ 

maͤntelungen der Leidenſchaft und der Mode, es 
in allen Vermiſchungen mit noch ſchlimmern oder 
mit guten Eigenſchaften, ſogar in den Runzeln 
des feyerlichen Ernſtes, leicht und geſchwind zu 
bemerken. Zugegeben, daß der Geitzige des 

Moliere nie einen Geitzigen, der Spieler des 

Regnard nie einen Spieler gebeſſert habe; ein; 

geräumet, daß das Lachen dieſe Thoren gar nicht 

beſſern konne: deſto ſchlimmer fuͤr ſie, aber nicht 
für die Komoͤdie. = iſt genug, wenn ſie 


keine 


226 — 

keine verzweifelte Krankheiten heilen kann, die 
Geſunden in ihrer Geſundheit zu befeſtigen. 
Auch dem Freygebigen iſt der Geitzige lehrreich; 
auch dem, der gar nicht ſpielt, iſt der Spieler 
unterrichtend; die Thorheiten, die ſie nicht ha⸗ 
ben, haben andere, mit welchen fie leben muͤſ⸗ 
ſen; es iſt erſprießlich, diejenigen zu kennen, 
mit welchen man in Colliſion kommen kann; er⸗ 
ſprießlich „ſich wieder alle Eindruͤcke des Bey: 
ſpiels zu verwahren. Ein Preſervatif ift auch 
eine ſchaͤtzbare Arzeney; und die ganze Moral 
hat kein kraͤftigers, wirkſamers, als das Laͤ⸗ 
cherliche· nn m nn un € 
2 ug 5 1 192 37111 ini er 
Das Raͤthſel, oder, Was den Damen am 
meiſten gefaͤllt, ein Luſtſpiel in einem Aufzuge 
von Herr Löwen, machte dieſen Abend den er 
BER sau 5 5 Re cn agen 


Wenn Marmontel und Voltaire nicht Erzeh⸗ 
lungen und Maͤhrchen geſchrieben haͤtten, ſo 
wurde das franzoͤſiſche Theater eine Menge 
Neuigkeiten haben entbehren muͤſſen. Am mei⸗ 
ſten hat ſich die komiſche Oper aus dieſen Quel⸗ 
len bereichert. Des letztern Ce qui plait aux 
Dames gab den Stoff zu einem mit Arien un⸗ 
termengten Luſtſpiele von vier Aufzuͤgen, welches, 
unter dem Titel La Feé Urgele, von den ita⸗ 
lieniſchen Komoͤdianten zu Paris, 3 
Meg 1% i 1705 
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1765 aufgefuͤhret ward. Herr Loͤwen ſcheinet 
nicht ſowohl dieſes Stuͤck, als die Erzehlung 
des Voltaire ſelbſt, vor Augen gehabt zu haben. 
Wenn man bey Beurtheilung einer Bildſäule 
mit auf dem Marmorblock zu ſehen hat, aus wel⸗ 
chem ſie gemacht worden; wenn die primitive 
Form dieſes Blockes es zu entſchuldigen ver⸗ 
mag, daß dieſes oder jenes Glied zu kurz, dieſe 
oder jene Stellung zu gezwungen gerathen: fo 
iſt die Kritik auf einmal abgewieſen, die den 
Herrn Loͤwben wegen der Einrichtung ſeines 
Stuͤcks in Anſpruch nehmen wollte. Mache 
aus einem Hexenmaͤrchen etwas Wahrſcheinli⸗ 
chers, wer da kann! Herr Loͤwen ſelbſt giebt 
fein Raͤthſel fuͤr nichts anders, als für eine 
kleine Plaiſanterie, die auf dem Theater gefal⸗ 
len kann, wenn ſie gut geſpielt wird. Ver⸗ 
wandlung und Tanz und Geſang concurriren zu 
dieſer Abſicht; und es ware bloßer Eigenſinn, 
an keinem Belieben zu finden. Die Laune des 
Pedrillo iſt zwar nicht original, aber doch gut 
getroffen. Nur duͤnkt mich, daß ein Waffen⸗ 
träger oder Stallmeiſter, der das Abgeſchmackte 
und Wahnſinnige der irrenden Ritterſchaft eins 
ſieht. ſich nicht fo recht in eine Fabel paſſen will, 
die ſich auf die Wirklichkeit der Zauberey gruͤn⸗ 
det, und ritterliche Abentheuer als ruͤhmliche 
Handlungen eines vernünftigen und tapfern 
Mannes annimmt. Doch, wie geſagt, es iſt 
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eine Plaiſanterie; und Plaifanterieren muß man 
nicht zergliedern wollen. ; 


Den fünf und dreyßigſten Abend (Mitte⸗ 
wochs, den rſten Julius,) ward, in Gegen⸗ 
wart Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Daͤnemark, 
die Rodogune des Peter Corneille aufgefuͤhrt. 


Corneille bekannte, daß er ſich auf dieſes 
Trauerſpiel das meiſte einbilde, daß er es weit 
über feinen Cinna und Cid ſetze, daß feine übrige 
Stuͤcke wenig Vorzuͤge haͤtten, die in dieſem 
nicht vereint anzutreffen waͤren; ein gluͤcklicher 
Stoff, ganz neue Erdichtungen, ſtarke Verſe⸗ 
ein gruͤndliches Raiſonnement, heftige Leiden⸗ 
ſchaften, ein von Akt zu Akt immer wachſendes 
Intereſſe. 485 


Es iſt billig, daß wir uns bey dem Meiſter⸗ 
ſtücke dieſes großen Mannes verweilen. ; 


Die Geſchichte, auf die es gebauet iſt, erzehlt 
Appianus Alexandrinus, gegen das Ende ſei⸗ 
nes Buchs von den ſyriſchen Kriegen. „De⸗ 
metrius, mit dem Zunamen Nicanor, unter⸗ 
nahm einen Feldzug gegen die Parther, und 
lebte als Kriegsgefangner einige Zeit an dem 
Hofe ihres Koͤniges Phraates, mit deſſen 
Schweſter Rodogune er ſich vermählte. In⸗ 
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zwiſchen bemaͤchtigte ſich Diodotus, der den 
vorigen Königen gedienet hatte, des ſyriſchen 
Thrones, und erhob ein Kind, den Sohn des 
Alexander Nothus, darauf, unter deſſen Na⸗ 
men er als Vormund anfangs die Regierung 
fuͤhrte. Bald aber ſchafte er den jungen Koͤnig 
aus dem Wege, ſetzte ſich ſelbſt die Krone auf, 
und gab ſich den Namen Tryphon. Als An⸗ 
tiochus, der Bruder des gefangenen Koͤnigs, 
das Schickſal deſſelben, und die darauf erfolgten 
Unruhen des Reichs, zu Rhodus, wo er ſich 
aufhielt, hoͤrte, kam er nach Syrien zuruͤck, 
uͤberwand mit vieler Muͤhe den Tryphon, und 
ließ ihn hinrichten. Hierauf wandte er ſeine 
Waffen gegen den Phraates, und foderte die 
Befreyung ſeines Bruders. Phraates, der 
ſich des Schlimmſten beſorgte, gab deg Deme⸗ 
trius auch wirklich los; aber nichts deſto weni⸗ 
ger kam es zwiſchen ihm und den Antiochus zum 
Treffen, in welchem dieſer den kuͤrzern zog, und 
ſich aus Verzweifiung ſelbſt entleibte. Deme⸗ 
trius, nachdem er wieder in ſein Reich gekehret 
war, ward von ſeiner Gemahlinn, Cleopatra, 
aus Haß gegen die Rhodogune, umgebracht; 
obſchon Cleopatra ſelbſt, aus Verdruß uͤber 
dieſe Heyrath, ſich mit dem nehmlichen Antio⸗ 
chus, ſeinem Bruder, vermaͤhlet hatte. Sie 
hatte von dem Demetrius zwey Söhne, wovon 
fie den aͤlteſten, mit 8 7 Seleucus, der nach 
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dem Tode feines Vaters den Thron beſtieg, ei⸗ 
genhaͤndig mit einem Pfeile erſchoß; es ſey nun, 
weil fie beſorgte, er möchte den Tod feines Wa: 
ters an ihr rächen, oder weil fie ſonſt ihre grau⸗ 
ſame Gemuͤthsart dazu veranlaßte. Der juͤngſte 
Sohn hieß Antiochus; er folgte ſeinem Bruder 
in der Regierung, und zwang ſeine abſcheuliche 
Mutter, daß ſie den Giftbecher, dem ſie ihm 
zugedacht hatte, ſelbſt trinken mußte, 


In dieſer Erzehlung lag Stoff zu mehr als 
einem Trauerſpiele. Es wuͤrde Corneillen eben 
nicht viel mehr Erfindung gekoſtet haben, einen 
Tryphon, einen Antiochus, einen Demetrius, 
einen Seleueus, daraus zu machen, als es ihm, 
eine Rodogune daraus zu erſchaffen, koſtete. 
Was ihn aber vorzuͤglich darinn reitzte, war die 
beleidigte Ehefrau, welche die uſurpirten Rechte 

ihres Ranges und Bettes nicht grauſam genug 
rächen zu koͤnnen glaubet. Dieſe alſo nahm er 
heraus; und es iſt unſtreitig, daß fo nach fein 
Stück nicht Rodogune, ſondern Cleopatra heiſ⸗ 
ſen ſollte. Er geſtand es ſelbſt, und nur weil 
er beſorgte, daß die Zuhoͤrer dieſe Koͤniginn von 
Syrien mit jener beruͤhmten letzten Koͤniginn 
von Aegypten gleiches Namens verwechſeln 
duͤrften, wollte er lieber von der zweyten, als 
von der erſten Perſon den Titel hernehmen. 
„Ich glaubte mich, ſagt er, dieſer Freyheit 75 
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fo eher bedienen zu koͤnnen, da ich angemerkt 
hatte, daß die Alten ſelbſt es nicht fuͤr nothwen⸗ 
dig gehalten, ein Stück eben nach feinem Hel⸗ 
den zu benennen, ſondern es ohne Bedenken 
auch wohl nach dem Chore benannt haben, der 
an der Handlung doch weit weniger Theil hat, 
und weit epiſodiſcher iſt, als Rodogune; ſo 
hat z. E. Sophokles eines feiner Trauerſpiele 
die Trachinerinnen genannt, welches man itzi⸗ 
ger Zeit ſchwerlich anders, als den ſterbenden 
Herkules nennen wurde. , Diefe Bemerkung iſt 
an und für fich ſehr richtig; die Alten hielten 
den Titel fuͤr ganz unerheblich; ſie glaubten im 
geringſten nicht, daß er den Inhalt angeben 
muͤſſe; genug, wenn dadurch ein Stuͤck von 
dem andern unterſchieden ward, und hiezu iſt 
der kleinſte Umſtand hinlaͤnglich. Allein, gleich⸗ 
wohl glaube ich ſchwerlich, daß Sophokles das 
Stuͤck, welches er die Trachinerinnen uͤber⸗ 
ſchrieb, würde haben Deianira nennen wollen. 
Er ſtand nicht an, ihm einen nichts bedeutenden 
Titel zu geben, aber ihm einen verführerifchen 
Titel zu geben, einen Titel, der unſere Auf: 
merkſamkeit auf einen falfchen Punkt richtet, 
deſſen möchte er ſich ohne Zweifel mehr bedacht 
haben. Die Beſorgniß des Corneille gieng 
hiernaͤchſt zu weit; wer die aͤgyptiſche Cleopatra 
kennet, weiß auch, daß Syrien nicht Aegypten 
iſt, weiß, daß mehr Könige und Königinnen 
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einerley Namen geführt haben; wer aber jene 
nicht kennt, kann ſie auch mit dieſer nicht ver⸗ 

wechſeln. Wenigſtens haͤtte Corneille in dem 
Stuͤck ſelbſt, den Namen Cleopatra nicht ſo ſorg⸗ 

faͤltig vermeiden ſollen; die Deutlichkeit hat in 
dem erſten Akte darunter gelitten; und der deut⸗ 
ſche Ueberſetzer that daher ſehr wohl, daß er ſich 

über dieſe kleine Bedenklichkeit wegſetzte. Kein 

Scribent, am wenigſten ein Dichter, muß ſeine 
Leſer oder Zuhoͤrer ſo gar unwiſſend annehmenz 
er darf auch gar wohl manchmal denken: was 

ſie nicht wiſſen, das mögen fie fragen! 


Ham⸗ 


